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PREDIGT ZUM 7.OSTERSONNTAG, GEHALTEN AM 4.MAI 2008 IN FREIBURG, ST. MARTIN, VORHER GEHALTEN AM 31. MAI 1981 IN FREIBURG, ST. GEORG
„VATER, VERHERRLICHE DEINEN SOHN … BEWAHRE SIE IN DEINEM NAMEN“
Das Evangelium des heutigen Sonntags ist wie schon am vergangenen Sonntag den Abschiedsreden Jesu entnommen, die uns der Evangelist Johannes aufge-zeichnet hat. In diesen Abschiedsreden nimmt Jesus gleichsam sein Leiden und Sterben, das wenige Stunden später beginnen sollte, vorweg. In der Lesung, die dem 1. Petrusbrief entnommen ist - ihm war auch schon am vergangenen Sonntag die Lesung entnommen -, geht es um die spätere Teilnahme der Jünger Jesu am Leiden und Sterben ihres Meisters.

Näherhin bildet das Evangelium des heutigen Sonntags den Abschluss der Ab-schiedsreden Jesu, man pflegt ihn als das „Hohepriesterliche Gebet“ zu bezeich-nen. In ihm geht es im Grunde um zwei Bitten. Die eine Bitte lautet: „Vater, ver-herrliche deinen Sohn“, die andere: „Bewahre sie (die Jünger, die in der Welt zurückbleiben) in deinem Namen“.
*
Die erste Bitte „Vater, verherrliche deinen Sohn“ verdeutlicht der Beter mit den Worten „damit der Sohn dich verherrliche“. In ihr bittet er den Vater, er möge ihm beistehen, dass er das durchstehen kann, was ihm bevorsteht. Er war Gott, „Gott von Gott, Licht vom Licht“, wie es im großen Credo heißt,  das wissen wir im Glauben, aber sofern er auch Mensch war, hatte er Angst vor dieser Bewäh-rungsprobe. Ja, Todesangst hatte er vor dem grausamen Sterben, das ihm bevor-stand. Er wusste nicht, wie es vonstatten gehen werde, aber dass es grausam sein würde, das wusste er. 
Wir dürfen die Bitte Jesu „Vater, verherrliche deinen Sohn“ weiter fassen und umfassender verstehen, im Blick auf die Geschichte der Kirche bis zum Ende der Zeit. Denn in der Kirche geht das Leiden und Sterben Jesu weiter, die Kirche ist der fortlebende Christus. Von der Kirche, in der Jesu Leiden und Sterben  fort-dauert, ist in der Lesung dieser heiligen Feier die Rede. Die Bitte „Vater, ver-herrliche deinen Sohn“ hat von daher noch eine tiefere Bedeutung. 
Für seinen Sohn hat Gott die Bitte erhört, er hat ihn verherrlicht in seiner Aufer-stehung und sein Kreuz zum Baum des Lebens gemacht, für uns steht ihre Er-hörung noch aus. Diese Erhörung ist für uns jedoch gleichzeitig ein Imperativ, wie das bei allen Gebeten der Fall ist, ob wir selber beten oder ob für uns gebetet wird. Gott erhört unsere Bitten nur, wenn wir mit ihnen mitwirken. 
Die Verherrlichung Gottes, das ist die erste und entscheidende Aufgabe der Kirche, die Verherrlichung Gottes und Christi. Das gilt, ob die Kirche und wir in ihr nun teilhaben am Leiden Christi oder an seiner Freude. Um Gott geht es im Glauben der Kirche und um Christus, nicht um den Menschen. Um ihn geht es auch, um den Menschen, aber um ihn erst an zweiter Stelle. Das haben viele heute vergessen, wenn sie es nicht gar hartnäckig leugnen. 

Die Ehre Gottes ist das Heil des Menschen. Diesen Satz darf man nicht auf den Kopf stellen. Das aber geschieht heute vielfach. Und der eine sagt es dem anderen nach.

Verherrlichen sollen wir den dreifaltigen Gott durch unsere Lebensführung und durch unser Gebetsleben. Die Verherrlichung des dreifaltigen Gottes ist die ent-scheidende Aufgabe unseres Lebens, nicht weil Gott uns braucht oder weil er dadurch etwas gewinnen könnte - er hat alles, und nichts kann ihm gegeben werden -, sondern deshalb, weil wir Menschen als von ihm Geschaffene und Erlöste nur so der Wirklichkeit gerecht werden, in die wir hineingestellt worden sind, und weil wir nur so Gott die rechte Antwort geben können auf seine Liebe. 
Dass wir der Wirklichkeit gerecht werden, darauf kommt es an in unserem Leben. 

Bemühen wir uns darum, dezidiert, gewinnen wir nicht etwas, sondern alles. La-ssen wir diesen Ruf verhallen, stellen wir uns gegen die Wirklichkeit, entschlo-ssen, verlieren wir nicht etwas, sondern alles.
Die Verherrlichung Gottes und Christi und des Heiligen Geistes wird heute sehr klein geschrieben. Vielmals ist heute an die Stelle des Evangeliums von dem drei-faltigen Gott, der uns geschaffen und der uns erlöst hat, das Evangelium vom Menschen getreten. Nicht  Gott, sondern der Mensch wird heute verherrlicht, vielfach, und wer es irgendwie machen kann, verherrlicht sich selber. Der Perso-nenkult und die Selbstdarstellung treiben seltsame Blüten heute, auch in der Kir-che. Da wird das Gebet des Psalmisten immer wieder in sein Gegenteil verkehrt: „Nicht uns, o Herr, sondern deinem Namen gib die Ehre” (Ps 113, 9).
Wo immer der Mensch den Menschen oder sich selbst vergöttert, da zerstört er das Bild des Menschen. Das erleben wir heute in bedrängender Aktualität. Gott ist nicht der Konkurrent des Menschen. Er schenkt ihm vielmehr jene Würde, die er verliert, wenn er sich an die Stelle Gottes setzt.

Unser Menschsein würde noch mehr mit Füßen getreten, als es jetzt schon ge-schieht, wenn es nicht noch in einer gewissen Zahl jene Menschen geben würde, die zuerst nach oben schauen, die Gott die Ehre geben, die wissen, dass es kein Heil gibt für den Menschen und dass der Mensch sein Menschsein zerstört, wenn er Gott seinen Platz nimmt, wenn er sich an seine Stelle setzt.

Wir stehen im Dienst der Ehre Gottes und Christi, wenn wir uns üben in den Tugenden der Gerechtigkeit, der Tapferkeit, der Geduld und der Selbstüberwin-dung, wenn wir uns unser Denken und Handeln nicht draußen aufdrängen lassen.

Vor allem stehen wir im Dienst der Ehre des dreifaltigen Gottes, wenn wir uns zu ihm bekennen und wenn wir uns einsetzen für ihn, nicht nur da, wo es unserer Ehre dient, sondern vor allem da, wo wir uns dabei Feindschaft, Verfolgung und Leiden einhandeln.

Damit sind wir aber schon bei der zweiten Bitte Jesu: „Bewahre sie in deinem Namen“. In ihr betet Jesus darum, dass seine Jünger, also wir, ihm und Gott die Treue halten, dass wir uns nicht an die Welt anpassen und uns ihr nicht andienen, dass wir uns aber auch nicht durch ihren Hass und ihre Feindschaft verwirren lassen, dass wir vielmehr in den vielfältigen Anfechtungen von außen und von innen unserer Sendung und dem, der uns sendet, treu bleiben. 

Vor allem aber bezieht sich die Bitte Jesu „bewahre sie in deinem Namen“ darauf, dass seine Jünger die Einheit des Geistes bewahren. Gerade unter diesem Aspekt ist die zweite Bitte Jesu von besonderer Aktualität, denn nicht nur in der profanen Welt droht heute alles auseinanderzubrechen, auch in der Kirche. Um die innere Einheit der Kirche und um die äußere Einheit der Christen ist es heute, wenn man davor auch oft die Augen verschließt, schlechter bestellt als je zuvor. Das er-scheint besonders widersinnig im Zeitalter der Ökumene. Dabei müssen wir sehen, dass gerade an der Einheit der Kirche die Glaubwürdigkeit ihres Zeug-nisses hängt. Das ist deswegen so, weil der Kern der christlichen Botschaft die Liebe ist. Die Liebe aber kann man nicht glaubwürdig verkünden, wenn man sie nicht sichtbar lebt. Diesem Anliegen ist jedoch nicht gedient, wenn man einfach alle Gegensätze überspielt. Es geht hier um die Einheit in der Wahrheit, nicht um die Einheit in der Lüge. Eine pragmatische Einheit ist nur eine scheinbare, sie ist nicht echt.

*
Vor seinem Tod betet Christus in feierlicher Form für sich und für uns. Er betet um seine Verherrlichung durch Gott in seinem unmittelbar bevorstehenden Lei-den und Sterben, das seine Fortsetzung finden soll in seiner Kirche, und er betet um unser Bemühen um das Gute, um unsere Treue und um unsere Einheit. Es besteht ein innerer Zusammenhang zwischen diesen beiden Bitten, sofern der dreifaltige Gott in erster Linie verherrlicht wird durch das Bemühen der Jünger Jesu um das Gute, durch ihre Treue und durch ihre Einheit. Das eine wie das an-dere bewirkt letztlich der Geist Gottes, der Heilige Geist, um den die ersten Jün-ger in den Tagen nach der Himmelfahrt Jesu zusammen mit Maria, der Mutter Je-su, gebetet haben. Vereinigen wir uns mit ihnen, damit uns und der ganzen Kirche ein neues Pfing-sten geschenkt werde. Amen.

